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Die vier Hasen



Den Gruß an sei-
^ ne Leser schreibt der

Vetter , wenn der
Frühling ins Land
gekommen ist, wenn
man wieder voll fro¬
her Hoffnung der

Zukunft entgegensieht. In dieser schönen Zeit , wo
die Natur sich verjüngt , wo alles grünt und blüht
und die kleinen Sänger in Wald und Feld ihr
Lied erschallen lassen, vergißt sich manches Unge¬
mach, das uns der Winter gebracht.

Das sprossende Grün der Felder und Wiesen
erinnert uns alljährlich daran , wie die Allmacht
Gottes aufs neue für uns sorgt.

Aber der Mensch muß auch feine Schuldigkeit
tun, er muß sich regen und wehren, und mit dem,
was er erschafft, haushälterisch umgehen, daß er
auch in den Zeiten der Not etwas hat.

„Spar in der Zeit , so hast du in der Not !" ist
ein altes Sprichwort . Gar manche wollen aber
heutzutage vom Sparen nicht mehr viel wissen und
meinen, es sei doch nicht der Mühe wert ; wenn
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man im Dag auch ein paar Pfennige sparen könne,
damit ließe sich doch nichts anfangen . Ja , wenn
man einmal so und so viel Tausend in der Lot¬
terie gewinen könnte, dann — ja dann !? — Aber
der Schick will halt nicht kommen.

Lauf in Dorf und Stadt die Straßen auf und üb
und frage nach einem, der durch die Lotterie zu
etwas gekommen ist, du wirst Tage und Wochen
suchen können und keinen finden. Frage aber den
ersten besten, wie er zu seinem Hause oder Häus¬
chen gekommen ist, zu dem Garten , dem Acker und
der Wiese; er wird dir fügen, ich habe mir etwas
erspart und das diente zur Anzahlung , den Rest
hoffe ich im Verlauf der Zeit abzuzahlen.

Der Vetter zählt viele zu seinen Freunden , die
es so gemacht haben, und weiß auch, daß sie sich
gut dabei befinden und stets in froher Hoffnung
dem neuen Jahre entgegensehen. Wollt ihr andere
es nicht auch einmal probieren ? Es wäre schon
der Mühe wert , und daß cs noch keiner bereut hat,
dürft ihr glauben . Der Beginn eines neuen Jah¬
res ist zu guten Vorsätzen eine geeignete Zeit.

Die vier Hasen.
Von Chr . Schömperlen.

, twas draußen vor der Stadt an der
!Landstraße, wo die Brücke über den

Neckar führt , steht ein stattliches Wirtshaus . Es
halten da nicht nur die Fuhrleute gerne an, son¬
dern auch die Stadtleute trinken gern ihre Schop¬
pen in dem seit vielen Jahren beliebten Wirts¬
haus , das den Schild führt : „Zuin Hasen ".

Der Wirt , welcher hier schaltet und waltet,
ist einer vom alten Schlag. Er seht feinen Stolz
darein , in seinem Keller einen ordentlichen Vorrat
guten und reinen Wein zu haben. Den Sommer
hindurch notiert er sich genau die sonnigen, war¬

men Tage, denn er weiß, wie viel deren notwendig
sind zum Gedeihen eines guten Tropfens . Wenn
die nötige Zahl erreicht ist und der September die
dicken Morgennebel bringt und mittags die alten
Weiber sich sonnen können, dann geht der Hasen¬
wirt schmunzelnd auf die Sparkasse und sagt zum
Kassierer: „So bis Mitte Oktober könnt Ihr Euch
einrichten, daß ich mein Guthaben so nach und nach
holen kann."

Der Hasenwirt sorgt nämlich immer dafür,
daß er im Herbst einen ordentlichen Brocken ans
der Sparkasse fitzen hat.

Wenn der Sommer aber kalt und regnerisch ist
und die Schwalben schon vor Maria Geburt fort¬
ziehen, da läßt der Hasenwirt fein Geld ruhig auf
der Sparkasse liegen, denn „Suremis ", wie man
den Wein von solchen Jahrgängen im badischen
Oberland heißt, will er keinen im Keller haben,
er ist ihm nicht einmal als Gesindewein gut genug,
lieber sollten die Leute einen guten Apfelmost
trinken.

Und wie der Hasenwirt seinen Weinkeller in
gutem Stand hält , so sorgt die Frau Wirtin da¬
für, daß die Gäste einen guten Braten , und was
sonst noch dazu gehört, aufgetischt bekommen. Ja,
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es war nicht nur in der Stadt , sondern in der
ganzen Umgegend 'bekannt, daß man im „Hasen"
etwas Gutes zu essen bekommt, die Portionen für
einen ordentlichen Appetit berechnet und der Preis
nicht zu teuer. „Man muß den Leuten für ihr
Geld auch etwas geben," pflegte die Frau Wirtin
zu sagen; „gut, genug und billig."

Die „Aufwartung " überwachte das Kätherle,
die Tochter des Hauses. Ob einer im Arbeitskittel
kam und „geschwind ein Viertele zu zwanzig"
verlangte, er wurde gerade so willkommen gehei¬
ßen, wie der im seinen Rock, welcher das Viertele
zu dreißig Pfennig trank. Für solche war dann
der Tisch gedeckt oder man schickte sie ins Neben¬
zimmer, wo ein runder Tisch und auch ein Ka¬
napee stand. Es fand jeder Gast, ob Gering oder
Vornehm, im „Hasen" sein passendes Plätzchen.

Eine weitere wichtige Person in einem gut ge¬
führten Wirtshause ist
der Johann , der
Hausknecht. Auf den
muß ein Verlaß sein,
wenn man seine Pfer¬
de einstellen will; und
der Johann im „Ha¬
sen" war ein Haus¬
knecht aus dem FF.
Kein Wunder, ist er
doch im Hause ausge¬
wachsen.

Kaum sechs Jahre
alt, verlor er seinen
Vater. Nun mußte die
Mutter allein für den
Unterhalt sorgen; sie
wurde Waschfrau und

Als am andern Tag die Wirtin der Frau Hurtig,
wie sie hieß, den Vorschlag machte, war diese da¬
mit einverstanden und siedelte also mit ihrem
Jörgle in den „Hasen" über ; sie bekam im Hinter¬
haus die große Stube zum Bewohnen.

Der Jörgle bekam nun , wenn er aus der Schule
kam und feine Hausaufgaben gemacht hatte, seine
regelmäßige Beschäftigung; er mußte die Messer
putzen, später half er noch beim Schuhputzen. Diese
Arbeiten verrichtete er pünktlich und mit gutem
Willen. Als er aus der Schule entlassen wurde,
kam er in die Obhut des Hausknechtes; der ihn
lernte, mit den Pferden umzugehen und wie man
die Herrschaften, die mit ihren Equipagen kamen,
zu bewillkommnen und zu verabschiedenhat . Der
Jörgle betrachtete den Hausknecht mit großem
Respekt, wenn er sah und hörte, wie der Herr
Baron von Pfirsich oder der Herr Forstmeister so

freundlich mit ihm ta-

Die"„Aufn>artung"^überwachte das Käiherle, die Tochter
k . des^Hauses.

kam häufig in den „Hasen". Da sie eine brave und
fleißige Frau war , durfte sie auch ihren Kleinen,
den Jörgle , immer mitbringen , wenn sie im „Ha¬
sen" im Taglohn war . Für das Essen, welches der
Kleine bekam, tat er allerlei Handreichungen und
zeigte sich willig und anstellig. Nach des Tages
Arbeit ging die Mutter mit ihrem Jörgle heim in
ihr Stübchen.

Eines Abends, als die beiden wieder im „Hasen"
den Dag zugebracht hatten, sagte die Wirtin , die
Anna, zu ihrem Mann : „Was meinscht, Fritz,
wenn wir täten den Jörgle und seine Mutter ganz
zu uns nehmen. Zu schaffen hätt ' ich für die Frau
alle Tag und sie könnt' mir manches abnehmen.
Den Jörgle aber haben alle gern und man kann
ihn auch gut brauchen." Der Wirt besann sich
eine Weile, dann sagte er : „Könnt nicht übel sein.
Die Arbeit wird immer mehr und Platz haben wir
auch."

ten, weil er ihre Gäule
fo proper aus dem
Stall zum Anschirren
brachte. Jörgles ein¬
ziger Wunsch war,
auch einmal Haus¬
knecht zu werden.

Als er zu den Sol¬
daten kam, wurde er
zur Reiterei genom¬
men. Sein Lehrmei¬
ster, der Johann , war
ihm zu einem Spar-
pfennig für diese Zeit
behilflich gewesen.
Von jedem Trinkgeld,
das er bekam, tat er

in ein besonderes Beutclcin für den Jörgle einen
kleinen Teil . Als gehn Mark beisammen waren,
legte er es auf der 'Sparkasse für ihn an , fo daß er
beim Einrücken zum Militär über vierhundert
Mark beisammen hatte.

Der Jörgle aber hat diesen Sparpfennig nicht
gebraucht. Bald nachdem er einexerziert war , kam
er als Bursche zum Herrn Rittmeister und bald
war er wegen seiner Anstelligkeit in der Familie
beliebt. Als seine Dienstzeit zu Ende ging, wollte
ihn der Herr Rittmeister behalten und stellte ihm
in Aussicht, daß er eine Zivilversorgnng bekäme.
Die Köchin sprach ihm auch zu, daß er bleiben
solle und meinte, die beste Zivilversorgung für ihn
wäre , wenn,er sie heiraten und sie irgendein Ge¬
schäft miteinander anfangen würden.

Es wäre am End auch etwas aus der Sache ge¬
worden, aber da kam eines Tages der Hasenwirt,
brachte dem Jörgle einen schönen Gruß von seiner

bei;

Skii

kt
kl

hw
(ts

tot
Ini

tot
ei»
ch

litt



— ID—

Mutter und wie sie sich freue , daß er bald heim
komme. „Ja , aber was machen ?" fragte der
Jörgle . „Kannst Hausknecht im „Hasen " werden;
der Johann will sich sonst versorgen und sagt , am
besten wär 's, wenn der Jörgle an seinen Platz
käme," meinte der Hasenwirt . Da lachte der Jörgle
mit dem ganzen Gesicht, und aus war 's mit der
Köchin und der Zivilversorgung ; Hausknecht im
„Hasen ", das war sein Ideal von Jugend auf.
Und so nahm er nun den wichtigen Posten ein.

Die Fuhrleute , sowie auch die Herrschaften , die
im „Hasen " einkehrten , sagten : Der junge Hans
oder Johann — diesen Namen führte Jörgle nun¬
mehr — kann 's noch besser als sein Lehrmeister.
Beim Militär und namentlich voni Herrn Ritt¬
meister hatte er Schneidigkeit und größte Akkura¬
tesse gelernt und dem Kammerkätzchen , das heißt
der Kammerjungfer der Frau Rittmeister , hatte
der Johann das Scharwenzeln abgegnckt.

So war also im Gast -,
haus „Zum Hasen " al¬
les in bester Ordnung
und jedermann glaubte,
daß der „Hase " für alle
Zeit das erste und best
bosnchtestcWirtshans im
Städtchen sei und auch
bleiben werde.

Nur einer machte
hiervon eine Ausnahme
und dies war ein Mctz-
germeister , genannt der
Hanskarle . Jahraus,
jahrein lieferte er in
den „Hasen " das Fleisch
und bekam alle Monat Hausknecht inl „Hasen " , das war sein Ideal von Jugend auf.

den recht ansehnlichen Betrag blank ausbezahlt.
Anstatt daß nun der Hanskarle seine Freude an
dieser guten Kundschaft gehabt hätte , so nickclte cs
ihn , daß der Hasenwirt ein reicher Mann gewor¬
den und jederzeit so flott auszahlen konnte . So
eine Wirtschaft , meinte er , wäre doch noch besser
als eine Metzgerei , eigentlich könnte man beide
Geschäfte miteinander betreiben.

Dieser Gedanke ließ dem Hanskarle keine Ruhe
mehr und er grübelte Tag und Nacht darüber
nach, wie sich die Sache machen ließe.

Da starb sein nächster Nachbar, , und löte er als
Leidtragender mit andern vor dem Hanse stand,
um dem Verstorbenen die letzte Ehre zu erweisen,
da schaute er wie von ungefähr an dem Hause
hinairf . Plötzlich kam ihm der Gedanke : „Wenn
dieses Haus noch mir gehörte , so könnte ich da
eine Wirtschaft einrichten ." Auf dem ganzen Wege
nach dem Friedhof machte er Pläne . Die beiden

Häuser waren zusammengebaut , man durfte nur
durchbrechen und ein paar Wände herausreißen,
dann gäbe es ein famoses Wirtschaftslokal und was
alles dazu gehört . Als der Herr Pfarrer am Grabe
„Amen " sagte , schmunzelte der Hanskarle vergnügt
über den eben ausgodachten Bauplan.

Als der Metzgermeister nach Hause kam, teilte er
seiner Frau , der Fanny , mit , was er auf dem
Gang nach dem Friedhof ausgeheckt hatte . Diese
wollte aber nichts davon wissen und sagte : „Wir
haben Arbeit genug und auch unser Auskommen,
warum sollen wir uns noch mehr aufladen ? Und
dann würden wir auch unfern besten Kunden , den
Hasenwirt , verlieren ." — „Dies kommt alles dop¬
pelt und dreifach wieder herein , laß du niich nur
machen !" entgegnete Hanskarle . Er wollte gleich
zu der Nachbarin gehen und ihr ein Gebot ma¬
chen, aber die Fanny hatte mehr Zartgefühl und
sagte : „Nur staht , morgen ist auch noch ein Tag !"

Als acht Tage um
waren , wurde schon der
Hauskauf protokolliert,
und es wußte bereits
die ganze Stadt von
dem Plan des Hcms-

, karlc . Die Bauere ! und
die Einrichtung waren
bald in Ordnung . Nun
handelte es sich darum,
welchen Namen die neue
Wirtschaft erhalten solle.

Aber der Hanskarle
war auch damit bald
im reinen ; er gab ihr
den Namen : „ Z u m
jungen Hasett " .

Als der Hasenwirt -dies erfuhr , sagte er zu seiner
Frau : „Jetzt ist 's Zeit , daß wir uns ran einen
andern Metzger umsehcn . Wegen der Wirtschafts-
eröffiiung allein hätte ich dem Hanskarle die Kund¬
schaft nicht entzogen , aber da er nun auch den
gleichen Schild führt wie wir , so ist es klar , daß er
uns gern Kundschaft wegnehmen möchte und dazu
wollen wir ihm durch den Verdienst und Verkehr
bei uns liicht auch noch behilflich sein ."

So ganz einerlei war 's dein Hanskarle doch
nicht , aber er sah ein , daß dies so kommen mußte.
Zu einer anderen Benennung seiner Wirtschaft
wollte er sich nicht entschließen , denn ' er sagte sich:
„Wo e i n Hase fett geworden ist, da können auch
ihrer zwei das Futter finden ."

Die Eröffnung des „jungen Hasen " fand mit
Musik und einem Abendessen statt . Es waren alle
Geschäftsleute dabei , die am Bau und der Einrich¬
tung beteiligt waren , dazu die Ve.tterschaft und
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die Nachbarn. Nur eine Mark kostete das Essen
und eine Mark der Liter Wein. Die Musik bezahlte
der neue Wirt . Aufgetragen wurde, daß die Tische
schier brachen, auch war -alles gut, besonders der
Wein. Es wunden verschiedeneReden gehalten,
ein noch etwas grün aussehender Redner schloß
seine Rede mit den Worten : „Und so wird der
junge Hase in seinem Siegeslauf den alten bald
überholt haben. Ein Hurra -Hoch dem jungen
Hasen." Dazu machte die Musik zinnra bummra.

Der Hanskarle hatte sich das Programm gestellt,
daß er im ersten Jahr an der Wirtschaft nichts
verdienen wolle, um sich rasch eine zahlreiche Kund¬
schaft zu verschaffen. Den Wein gab er billiger
als die andern Wirt¬
schaften, dabei ebenso
gut. Bei Fleisch und
Wurst gab er die Por¬
tionen um die Hälfte
stärker als seine Kol¬
legen.

Dies wurde bald in
der Stadt und auch aus¬
wärts bekannt und ver¬
schaffte dem „jungen
Hasen" einen starken
Zulauf . Die Preise wa¬
ren möglichst gleich¬
mäßig und abgerundet,
beim Wein 25 Pfennig
und beim Essen 50
Pfennig . Ein Mittag-
odcr Abendessen mit
zwei Viertel Wein kostet
eine Mark, so lautete
der Preis im allgemei¬
nen. Wollte ein Gast
vormittags ein soge¬
nanntes Gabelfrühstück
und fragte die Kellne¬
rin , was es gebe, so

die beiden verhandelten so eifrig miteinander , daß
sie das Trinken fast ganz vergaßen . Nach alter
Gewohnheit legte der Stammgast eine Mark neben
sich auf den Tisch. Es dauerte nicht lange, da er¬
schien der Hanskarle und sein geübter Blick sah
schon von weitem das Markstück. Aha, dachte er,
der Herr Töpfert — so hieß nämlich der Stamm¬
gast — will seine zwei Viertele zahlen! Bums
strich er das Geldstück vom Tisch weg und legte
dafür einen Fünfziger hin. Darauf ging er an
einen andern Tisch, um weiteres einzusacken; der
Herr Töpfert hatte im Eifer des Gespräches den
Vorgang nicht bemerkt.

Bald darauf erschien

„Dies 'kommt jalles doppelt
laß Du mickpnur machen",

und dreifach wieder herein,
entgegneteder Hanskarle.

hieß es: e Leberle, e Schnurrle , e Wädle oder was
Gesalzenes mit einem Viertele für fünfzig Pfennig.

Die liebste Beschäftigungdes Hanskarle war das
Geldeinnehmen, wenn er so mit der Hand über den
Tisch streichen und ein Markstück in die unter-
gehaltene Hand schieben konnte. Wenn er in der
Wirtsstube auf und abging oder mit einem Gaste
sprach, hatte 'er stets die Hand in der Hosentasche
und klimperte mit seinen Märklein. Einmal ist er
aber mit seinem Markeinstreichen übel angekom¬
men. Kam da jeden Vormittag Punkt elf Uhr ein
Stammgast zum Frühschoppen und trank regel¬
mäßig zwei Viertele Wein zu fünfzig Pfennig.
Eines Tages brachte er einen Fremden mit, und

die Wirtin , die Frau
Fanny , um die Gäste zu
begrüßen. Auch sie war
sehr für das runde Me¬
tall in Weiß und Gelb
eingenommen , daher
entging ihren Blicken
auch derFünfziger nicht,
der neben Herrn Tö¬
pfert lag. Aha, dachte
auch Fanny , er will
seine zwei Viertele zah¬
len, und flugs nahm sie
das Geld in ihre Tasche
— und der HerrTöpfert
merkte es wieder nicht,
denn er hatte gar Wich¬
tiges mit dem andern
zu verhandeln . Bald
darauf schlägt die große
Schwarzwalduhr zwölf,
worauf der Herr Tö¬
pfert eiligst sein Glas
austrank und nach der
Tür ging. Die Kellne¬
rin aber eilte ihm nach
und sagte: „Exküse, Herr
Töpfert , aber Sie haben

vergessen, das Viertele zu bezahlen." Der Gast be¬
sinnt sich, geht an seinen Platz zurück und sucht auf
dem Tisch. „Fa , wer hat -denn meine Mark da
weggenommen?" ruft er und klopft dazu mit dem
Stock auf den Tisch. „Ich Hab nix weggenommen!"
sagt die Kellnerin. Der Herr Töpfert begehrt nun
ernstlich auf und verlangt den Wirt , da er ganz
bestimmt eine Mark auf den Tisch hingelegt habe.
Der Wirt kam und sagte, daß er die Mark genom-
men und einen Fünfziger dafür hingelegt habe.
Da aber auch der Fünfziger nicht mehr da war,
so gab es Krambol, bis die Wirtin herein kam und
das Geldstück wieder auf den Tisch legte. „Fünf¬
undsiebzig Pfennig bekomme ich heraus !" schrie
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Töpfert , „und ein andermal , Hanskarle , laßt Ihr

meine Mark liegen ." Unter den Gästen entstand
ein allgemeines Halloh und von da an bekam der
Hanskarle noch den Beinamen „der Markensamm-
ler " .

Dem „jungen Hasen " tat dieser Vorgang keinen
Abtrag , im Gegenteil , es kam mancher , nur um
den Hanskarle zu utzen, was dieser aber nicht

schwer nahm . Die Leute aber sagten : „Man sieht,
es können doch zwei Hasen existieren ."

Nach Jahr und Tag war 's , da kam in -das

Städtchen ein junger Mann aus der Fremde heim.
Fünf Jahre war er draußen gewesen , in der
Schweiz , Frankreich , Bayern , Oesterreich , ja bis

nach Ungarn war er
hinunter gekommen auf
seinerWanderschaft . Bor
einiger Zeit hatte er
heimgeschrieben , daß er
jetzt noch nach Konstan¬
tinopel wolle , aber sein
Vater hatte ihm dann
umgehend geschrieben,
daß er nicht noch weiter
fort , sondern nach Hause
komnien solle, um das
väterliche Geschäft zu
übernehmen . Als gehor¬
samer Sohn trat daher
der junge Mann die
Heimreise an . Er hatte
sich in den fünf Jahren
zu einem hübschen
Mann herausgewachsen
und einen Schnauzer
hatte er sich wachsen las¬
sen, gerade wie die un¬
garischen Mausfallen¬
händler.

DieEltern hatten eine
große Freude an dem
Heimgekehrten , der alsbald seinem Vater im Ge¬
schäft tüchtig an die Hand ging . Der Vater war
der erste Bäckermeister in der Stadt , man nannte
ihn nur den Beckemichel. Viele nannten ihn auch

den Pikbeckemichel, aber diesen Namen durfte man
dem Bäckermeister nicht ins Gesicht sagen , sonst
wurde er grob und dies verstand er auf eine Art,
daß man ihm nicht einmal bös werden konnte , denn

er war im Hinansgeben ein Original . Die Be¬
zeichnung „Pik " hatte er einem seiner Lehrjungen
zu verdanken . Dieser hatte ein paarmal das Feuern
des Backofens nicht recht besorgt , weil er eingc-
schlasen war ; nachdem Ermahnungen nichts fruch¬

teten , bekam er vom Meister höchsteigenhändig eine

Die Eltern hatten eine große Freude an dem Heimgekehrten.

Tracht Prügel . Aus Rache hierfür gab nun der
Junge einem Kameraden , der in einer anderen
Bäckerei lernte , ein Geschäftsgeheimnis seines Mei¬

sters zum besten . Beim Abwiegen des Teiges nahm
der Meister immer noch ein Stückchen weg, nachdem
das Gewicht richtig war , er nannte dies wegpiken
und meinte , beim einzelnen Laib Brot mache dies

wenig aus , aber ihm jeden Tag beinahe einen
halben Laib , und im Jahr über hundert Laibe . Des¬

halb durfte kein uugepikter Laib in -den Backofen.
Der Lehrjunge , dem dies mitgeteilt wurde,

erzählte es dem Gesellen , der Gesell dem Meister
und der Meister der Meisterin . Diese , die Meiste¬
rin , besorgte in der Frühe den Verkauf -des Kaffee¬

brotes und dabei gab es
hier und da Gelegen¬
heit , die Geschichte vom
„Piken " zu erzählen . So
kam die Sache unter die
Leute und erhielt der
Beckemichel seinen Vor¬
namen „Pik " . Das Ge¬
schäft wurde ihm da¬
durch etwas entleibet
und nachdem er sah,
daß sein Sohn dasselbe
auch -gut besorgte , mach¬
te er ihm den Vorschlag,
daß er sich -ganz davon
zurückziehen wolle . Und
so geschah es. Der Mi¬
chel junior nahm sich
ein Weib und wurde
Meister.

Den alten Bäckersleu¬
ten tat die Ruhe recht
gut . Der alte Michel
hatte seine Nachtruhe
und die Frau brauchte
nicht mehr vor Tag aus¬
zustehen , um Weckle zu

verkaufen . Eine Zeit laug ging das -so, dann aber
bekam der Michel einen Umstand , bei dem er öfter

das Maul -wagenweit aufsp-errt -e, auch wollte ihm
das Essen nicht mehr recht schmecken.

„Weib, " sagte er eines Tages , „ich muß was
treiben , sonst bringt mich die Langeweile um ." —

„Hab 's schon lang -gemerkt, " sagte seine Frau , die
Justine , „aber sag mir nur , was ?" — „Wir wol¬

len ein kleines Bierwirtschäftle anfangen ; du war¬

test auf und ich Hab mit den Gästen meine Unter¬
haltung, " meinte der Michel . — „Was deine Un¬

terhaltung anbelangt , da Hab ich nichts dagegen,"
meinte die Justine , „aber für das Aufwarten
kannst dir eine andere suchen."
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Trotz der bestimmten Erklärung seiner Justine
ließ der Michel doch nicht von seinem Plan . Eine
Stube, die sie -eigentlich nicht brauchten, ließ sich
leicht zu einer Wirtsstube einrichten, im Sominer
könnten die Gäste auch hinten -hinaus in -den Gar¬
ten sitzen und in den Garten konnte man auch eine
Kegelbahn machen, und -die Kegelbahn könnte man
auch überbauen und heizbar machen für den Win¬
ter. Famos ! So -was war noch gar nicht im Städt¬
chen, eine geheizte Kegelbahn! Das gäbe eine ge¬
sunde Bewegung für ihn und andere Leute, so
meinte der Michel. Aber die Aufwartung ? —

Wie er so über diesen Punkt n-achgrübelte, kam
der Briefträger und brachte einen Brief , adressiert
an die Frau Justine . Da der Michel und seine
Justine keine Geheimnisse vor einander hatten, so
durste er den Brief auch aufmachen; er war -von
einer Schwester seiner Frau und die war Witwe.
Sie schrieb, daß sie alle gesund seien, sie und ihre
vier Mädchen, -aber daß es ihr manchmal doch
recht schwer falle, so allein für die Kinder -sorgen
zu müssen, ein guter Rat wäre ihr oft -vonnöten.
So auch jetzt wieder. Die älteste ihrer Töchter
hätte soweit ihr Auskommen durch die Näherei,
nun sei aber die zweite -aus der Schule gekommen,

^ -die Gretel; die sollte von der älteren Schwester an¬
gelernt werden für ihre Beihilfe, denn sie fände
Arbeit gerade genug. Aber die Gretel hätte kein
Sitzleder, so im Haus rumhantieren , das wäre ihr
das liebste, aber die Haushaltung besorge -sie, die
Mutter , mit den zwei jüngeren Mädchen, somit
wüßte sie jetzt nicht recht, was mit der Gretel -an-
fangcn, wenn sie dieselbe nur in einem rechten
Haus unterbringen könnte.

Der Michel gab den Brief seiner Frau und
sagte nichts dazu. Als die beiden abends beisam-
inen saßen, fragte die Frau ihren Mann , ob er -den
Brief gelesen habe. Der Michel sagte „Ja ", aber
weiter nichts. Nach einer Weile fuhr -die Frau
fort : „Ich tät meiner Schwester die Sorg ' gern
nbnehmcn, wenn ich nur ein Plätzle wüßt ' für das
Mädchen; wenn -wir nur Arbeit für -sie hätten , so
könnten wir sie zu uns nehmen."

„Hm," sagte der Michel und trommelte mit den
Fingern auf der Tischplatte, „wenn du die Gretel
gern zu dir nähin 'st, müßt' man -halt schauen, daß
man Arbeit für sie hat." So gab ein Wort das
andere, bis schließlich die Frau sagte: „Wie wär 's
denn mit dem Bierwirtschästle, könnt da nicht die
Gretel aufwarten ?"

Das eben wollte der Michel haben, -aber er fürch¬
tete, daß, wenn er den Vorschlag machte, dann seine
Frau nicht wollte. Also wurde die Sache geplant
und anderen Tags schrieb bic Justine ihrer Schtve¬
ster, so und so könnte man die Sache machen. Die

Mutter war mit dem Plan einverstanden. Der
Michel ging zum Schreiner und zum Stuhlmacher
und bestellte die nötigen Möbel und im Glasladen
kaufte er hundert Schoppengläser.

Als die Einschank, die Tische und Stühle fertig
waren und die Gretel ihren -Einzug gehalten, sagte
der Michel: „So , jetzt kann's losgehen!" Aber an
was er noch nicht gedacht, dies fiel der Frau ein,
nämlich, daß die Wirtschaft doch auch einen Na-
men haben müsse. „Wir lassen einfach -ans Hans
schreiben: ,Bierwirtschaft'," sagte der Michel. —
„Dies ist mir nicht gut genug," sagte die Frau;
„'s ist nur schab, -daß wir schon zwei „Hasen" ha¬
ben, der Name würde mir an: besten gefallen." —
„Wo -zwei sind, kann -auch noch ein dritter sein,"
meinte -der Michel. Nach längerem Hin - und Her¬
reden kamen sie überein, ihrer Wirtschaft den
Namen zu geben: „Zum jüngsten Hasen ".

So geschah es. Als der Maler mit großen Buch¬
staben den „jüngsten Hasen" ans Haus pinselte,
blieben die Leute -stehen und schüttelten verwundert
die Köpfe. Der Michel -aber -stand -am Fenster hin¬
ter dem Vorhängle -und sagte sia>: „Das haben tvir
gut gemacht, der Schild macht -Aufsehen."

Am darauffolgenden Sonntag Punkt elf Uhr
vormittags begann der jüngste Hase seinen Lebens¬
lauf . Das Bier war ausgezeichnet und jeder Gast
erhielt ein -Stück Zwiebelkuchengratis . Der junge
Michel hatte -zwanzig Kuchen gebacken zur Eröff¬
nungsfeier , und -wie fein schmeckten diese! Einen
solch feinen Zwiebelkuchen hatte man im Städtchen
zuvor nicht gegessen, so war -die allgemeine Mein¬
ung der Gäste. Es wurde beschlossen, den seitheri¬
gen Rainen -des Wirtes „Pikbeckemichel" in „tzase-
micycl" umzutaufen, wie man -auch seinen Vor¬
gänger, den „Hanskarle ", in „Hasenkarle" umge¬
tauft hatte.

Bis ein Uhr blieben die »leisten der Gäste sitzen
und versprachen bein: Weggehen, morgen Montag
Vormittag wieder -zu kommen. Der Hasemichel
hatte bekannt gegeben, daß es bei ihm dreimal in
der Woche Zwiebelkuchen-gebe und zwar Sonntag,
Montag und Donnerstag , immer so gut wie heute
und zu ganz billigem Preise.

Montag Vormittag kamen die Gäste vom Sonn-
tag auch wirklich wieder und noch andere dazu.
Die Gretel war flink in der Aufwartung und
hüpfte von einem Tisch zum andern wie ein junges
Reh, -und der Michel erzählte den -Gästen schlechte
Witze. Bald hatte sich eine Stammgesellschaft ge¬
bildet, welche jedeli Dag zum Frühschoppen kam;
das Präsidium führte d-er Schneider Meck-ele, dann
waren noch -die fidelsten der Schreiner Holzer und
der Schlosser Bart . Die beiden letzteren kamen iin-
incr im Arbeitsschurz und mit Handwerkszeug, -als
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ob's im „jüngsten Hasen " immer was zu schaffen
gäbe . Bon -den Dreien »wüte jeder das vornehmste
Handwerk haben und der -größte Künstler sein.
Wenn es in der Frühmesse besonders lustig her

ging , produzierten sich die Drei ln ihren Künsten;
der Schreiner zeigte , wie man mit drei Schlägen
an den Hobel das Hobeleisen richtig stellen kann.

Der Schlosser machte -mit einem gebogenen Draht
jedes Schloß auf , -auch Vexierschlösser wolle er anf-
machen ; leider -waren aber keine -da . Den Haupt¬
spaß aber führte immer der Schneider Meckele auf,
er sprang mit gleichen Füßen so auf den Tisch, daß
er mit untergeschlagenen Beinen -zu sitzen kam, so,

>vie die Schneider bei
der Arbeit auf der
Butik hocken.

Der Meckele tvar -auch
ein Dichter . Am Mon¬
tag nachlderWirtschasts-
eröffnung trug -er ein
Gedicht vor , das den
Titel führte : „Lobge-
fan-g auf den Zwiebel¬
kuchen" . Jeder V-ers
endete mit der Strophe:
„Und diesen Zwiebel-
kuchen, den nrüßt ihr
auch versuchen " ; und
amSchluß hieß es noch:
„Hoch leb ' der Michel
und s-einZlviebelkuchen ."
Das Gedicht fand allge¬
meinen Beifall und die
Gäste meinten , man
müsse dafür sorgen , daß
es auch in weiteren
Kreisen bekannt iverde;
cs müsse unbedingt im
„Amts - und Jntellü
genzblatt " veröffentlicht
werden und der Drucker
werde froh sein, wenn
man ihm so was Gedie¬
genes bringe und nicht einmal ein Honorar ver¬
lange . Also ging der Poet schnurstracks in die
Druckerei und übergab das Manuskript ; -er meinte,
das Gedicht würde sich gut für die Rubrik „Ge¬
meinnütziges " eignen.

Der Drucker -des Amts - und Jntelligenzblattes
hatte -aber kein Verständnis für Poesie und meinte,
das „Ding " könne nur unter die Anzeigen ausge¬
nommen werden — die Zeile für zehn Pfennig.
Um ihr Versprechen dem Hasenmichel gegenüber zu

halten und uni sich nicht zu blamieren , legten die

Stammgäste wohl oder übel den Betrag zusammen

Die Leute blieben stehen und schüttelten verwundert
die Köpfe.

und übersandten ihn -vem Drucker des Blattes mit
der B-einerkung , daß ihm derGichter niemals m-ehr

einen Beitrag für sein Blatt liefern werde.
Da -der Besuch im „jüngsten Hasen " gute Fort¬

schritte machte , so ging der Michel nun -auch -an die
Erbauung der Kegelbahn . Unter -dem -großen Birn-
b-aum hatte er bereits einige Tische und Bänke an¬

bringen lassen. An 'schönen Tagen saßen -die Gäste
im Freien lind ließen es sich wohl schmecken im
kühlen Schatteil des Bamnes . -Ein Hailptvergnügen
aber gab cs , als die Kegelbahn eröffnet wurde ; das
fei eine gesunde Bewegung , meinte der Michel,
und statt ihre Kunststücke zum besten zu geben,

kegelten nun in der Els-
uhrmesse die Stamm¬
gäste . So nach und nach
stellten sich auch abends
andere Liebhaber des
Kegelspiels ein , ja die
Herren vom Amt hatten
sogar einen besonderen
Kegelabend in der Wo¬
che für sich ausgemacht.
So vornehme Kun^ -
schaft hatte der Michel
garnicht erwartet . „Der
„jüngste Hase " ist der
vornehmste voll allelk,
so was gibt 's weit und
breit nicht, " sagte der
Michel zu seiner Frau.
Der Hasenmichel war im
siebenteli Himmel.

Ungefähr zwei Jahre
mögen es gewesen sein,
nachdem der „jüngste
Hase " das Licht der
Welt erblickt hatte , da
beschäftigte die Väter
der Stadt ein großarti¬
ger Gedanke . Dev Kol¬
lege Findig hatte in der
letzten Stadtratssitzung

einen Antrag gestellt , dahingehend : Die Stadtver¬
waltung solle mit allen ihr zu Gebote stehenden
Mitteln das Ziel verfolgen , die -Schönheiten der
Stadt , ihre „ wirtschaftlichen Vorzüge ", die gesunde
Lage durch das Vorhandensein von Wäldern , Fel¬
dern und Wiesen , die Badegelegenheit in den kla¬
ren Fluten des Neckars und noch vieles -andere iin

In - und Auslande bekannt zu geben und Erhol¬

ungsbedürftige zum Besuche einzuladen . Auch sei
darauf hinzuweisen , daß solche, welche sich von
Anlt und Würden oder von -ihren Geschäften zu-

rückziehen lvollen , -ein angenehmes Heim in dem
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Städtchen finden. Me Einwohnerschaft, insbeson¬
dere die staatlichen und städtischen Behörden wür¬
den den verehrten Gästen und Zuzüglern in jeder
Weise entgogenkommen. — So lautete der Antrag
des Herrn Findig , den er mit folgendem kurz und
bündig begründete: Verehrte Herren Kollegen!
Seit mehreren Jahren kommen in den Sommer¬
monaten einige Familien und auch einzelne Gäste
in unsere Stadt , um sich zu erholen. Dieselben ha¬
ben sich stets lobend über ihren Aufenthalt hier
ausgesprochen. Es ist dies ein Fingerzeig für uns,
wie und auf welche Weise unsere liebe Vaterstadt
sich vergrößern und weiter ausdehnen könnte. Wir
könnten dadurch an Ansehen im Lande gewinnen
und unsere Einnahmen vermehren. In >5en letzten
Jahren haben sich unsere „wirtschaftlichen Ver¬
hältnisse" vermehrt und verbessert. Meine Herren
Kollegen! Sorgen wir als die berufenen Väter der
Stadt , daß sich auch die Einwohnerzahl vermehrt
und daß wir Leute hierher ziehen, welche Geld,
viel Geld haben, aus daß Handel und Verkehr sich
mehre und bessere. Ich habe gesprochen! -

Nach sotaner Rede herrschte lautlose Stille im
Sgale ringsum . Alsdaun aber entstand ein Ge¬
murmel, das lauter und lauter wurde und sich
verstärkte durch Klopfen auf dm Tisch, bis der
Vorsitzende durch die Glocke zur Ruhe mahnte.
Alsdann ergriff dieser das Wort, dankte dem Vor¬
redner für seinen zeitgemäßen Vorschlag, dem er
mit Sympathie beitrete. Auch er habe sich schon
längere Zeit mit der Frage beschäftigt, wie und
wodurch die Einnahmeguellen der Stadt vermehrt
werden können und wie der Wohlstand der Ein¬
wohner sich steigern liehe. Er erhebe den Antrag
des Herrn Findig zur Diskussion.

Mit dem „Geld und Leute in die Stadt zu brin¬
gen" waren alle einverstanden, aber über das
„wie machen" gingen die Meinungen so aus¬
einander, daß beschlossen wurde, in acht Tagen eine
besondere Sitzung abzuhalten über diese Angelegen¬
heit; in dieser Zeit könne sich auch die Einwohner¬
schaft und die Presse mit dieser so wichtigen Frage
beschäftigen. Dies geschah auch in reichem Maße,
so daß die Väter der Stadt bei ihrer nächsten
Sitzung Material genug hatten . Besonders wurde
betont, daß ein größeres Hotel erstehen sollte, zur
Aufnahme von Sommergästen und man kam über¬
ein, den Besitzer des alten „Hasen" hierzu zu ver¬
anlassen, da er ein tüchtiger Wirt und kapitalkräf¬
tiger Mann sei. Das Neuanlegen von Fußpfaden,
Erstellen von Bänken und schattigen Plätzen werde
alsdann die Stadt besorgen. Schließlich ginge es
auch mit einem Anbau an den alten „Hasen".

Hoffnungsfreudig gingen die Ratsherren nach
Hause; der Herr Bürgermeister aber begab sich

zum Hasenwirt und suchte ihn zu bestimmen für
die Vergrößerung seines Hauses. Der Hasenwirt
war aber nicht so zuversichtlich und eilfertig wie
die Herren vom Rate meinten und sagte nur zu,
sich die Sache zu überlegen. Die Wirtin wollte von
dem Plan auch nicht viel wissen. Nach längerem
Ueberlegen holte der Hasenwirt die Meinung
eines Kollegen ein, der ein sogenanntes Kurhotel
besaß.

Dieser hatte manche Bedenken, die Zeit sei im
Sommer oft kurz und die Ansprüche der -Gäste
würden immer größer. Er hätte mitunter recht
nette Leute, die gern wieder kommen, aber es gebe
auch solche, denen man nicht genug geben und nichts
recht machen könne, die wenig zahlen und zweimal
in der Woche Forellen haben wollen. „Wenn dann
ein solcher Gast in der Woche nicht wenigstens ein
halbes Kilo an seinem Gewicht zunimmt, so sagt
er ganz vornehm: Die Verpflegung läßt zu wün¬
schen übrig ." So berichtete der Kollege und sagte
zum Schluß: „Wenn ich dir zum Guten raten soll,
so sage ich: Laß die Finger davon!"

Und diesem Rat folgte auch der Hasenwirt.
Nun war bei den Ratsherren der Stadt guter

Rat teuer. Nach langem Hin und Her wurde be¬
schlossen, daß die Stadt selbst ein Hotel bauen und
an einen tüchtigen Wirt verpachten soll. Ein in
der Nähe auf seinem Schloß wohnender Baron
sagte seine Unterstützung durch einen ansehnlichen
Geldbetrag zu.

Also entstand in der Stadt ein neues Gasthaus,
Hotel genannt . Dieser einfache Name, Gasthof
oder Hotel, genügte den Vätern der Stadt aber
nicht, es sollte ein ganz besonderer Name dafür
gefunden werden. Nachdem vielerlei Vorschläge
gemacht wurden, ohne allgemeine Anerkennung zu
finden, war es wiederum der Herr Rat Findig,
der den Ausschlag gab.

„Unser Gasthof soll heißen: Z u den drei
Hase  n," so rief er mit lauter Stimme und be-
grünhfte dies damit, daß die Hafenwirtschaften in
der Stadt sich sämtlich eines guten Rufes erfreuen,
sowohl in der Nähe als auch in größerer Ent¬
fernung . Auf diesen Vorschlag entstand allgemeines
Gelächter. Da würde ja unsere Stadt wimmeln
von „Hafen", hieß es; hat man auch je einen
Wirtsschild „Zu den drei Hasen" gesehen?

„Gerade deshalb wollen wir einen solchen ha¬
ben," entgegnete Herr Findig . „Gibt es doch
Wirtshäuser „Zu den drei Wehren", „Drei Lilien",
„Drei Könige" ufw., warum soll es nicht auch eines
„Zu den drei Hasen" geben?" — „Nicht übel!"
meinte der Herr Bürgermeister ; „der Hase ist in
jedem Wirtshaus ein Liebling der Gäste und ich
stimme dom Antrag des Herrn Findig bei." Nach



und nach kamen auch die andern zu dieser Ansicht
und so erhielt das städtische Hotel den Namen:
„Zu dcn drei  H a se  n".

Ein Pächter wurde auch gefunden und ihm zur
Bedingung gemacht, daß er bei billigen Preisen
gute Speisen und Getränke liefern solle, damit das
Haus in guten Ruf käme. Dies befolgte der Wirt
auch, aber nach zwei Jahren ging er weg, weil
ihm nach Bezahlung des Pachtes nichts übrig blieb.
Im hohen Rat hieß es: Der hat 's nicht recht ver¬
standen. — Nun kam ein Pächter , der in einem
Badeort Oberkellner war und auch mehrere .Jahre
ein eigenes Hotel hatte. Der trat nobel auf, ließ
Speise- und Weinkarten
drucken; auf der Speise¬
karte stand oben „Me¬
nü" und die Speisen
bezeichnete er mit fran¬
zösischen Namen, auch
brachte er einen Kellner ^
mit, der hatte Sonntag
undWerktag einen Frack
an ; obschon er noch
ganz jung war , wurde
er „Herr Ober" ge¬
nannt . Das gefiel den
Einwohnern , wenn auch
die Preise höher und die
Portionen kleiner aus¬
fielen, so kamen die Ge¬
schäftsleute doch, denn
der Pächter wußte je¬
dem etwas zu bestellen.

Auch verstand der¬
selbe, von auswärts
Gäste zu bekommen, und
zwar für längere Zeit.
Im Sommer bis in den
Herbst hinein war das
Hotel besetzt von Kur-

durch" Anzeigen in" ver- ®0§ ^tische Hotel erhielt den Namen.Zu den drei Hasen"
schiedenen Zeitungen herbeigelockt hatte . Denen,
die acht Tage und länger blieben, machte er Aus¬
nahmspreise. Die Metzger und Bäcker, die Ge¬
müse-, Butter - und Eierlieferanten hatten ihre
helle Freude an den Lieferungen, die sic Dag für
Tag machen durften . Am Ende eines Monats
gab es dann auch eine Abschlagszahlung, zum
völligen Abrechnen hatte der Pächter keine Zeit,
da er sich ja so viel um seine Gäste und deren
Unterhalt zu bemühen hatte ; dies leuchtete den
Geschäftsleuten auch ein und sie machten sich noch
eine Ehre daraus , dom Wirt Kredit geben zu
können.

HuTELzu den drei HA2EN. p

Bei Eintritt des Winters wurde es stiller nt
den „drei Hasen", aber über Weihnachten und
Neujahr gab es noch einen Hanptrnmmcl . Der
Hotelier hatte nämlich einen Sohn , der als Ein¬
jähriger bei den Husaren diente; dieser kam für
Weihnachten und Neujahr in Urlaub heim. Aber
er kam nicht allein ; er brachte zwei Kameraden
mit, Prachtskcrle wie er selber. Der eine war der
Sohn eines Rittergutsbesitzers in Ostpreußen, der
andere eilt Fabrikantensohn aus dom Rheinland.

Das war ein Leben und Aufsehen, als die drei
Husaren durchs Städtchen stolzierten und erst am
Wcihnachtsf-est in der Kirche! So was war noch

nicht da ; die Leute, be¬
sonders die Mädchen,
konnten sich kauni satt
sehen. Ja , ja, der Drei-
hnsenwirt versteht's,
hieß es allgemein.

Nun wurde beschlos¬
sen, am Neujahrstag
einen Bürgerball abzu¬
halten zu Ehren der drei
Husaren .. Diese machten
ihre Besuche in den Fa¬
milien , besonders da,
wo hübsche Töchter wa¬
ren, und bei den Lie¬
feranten des Hotels,
denn mit dem Ball sollte
auch ein Festessen ver¬
bunden sein.

Und sie kamen alle,
mit Frau und Tochter,
die Metzger, Bäcker,
Kaufleute; auch die Be¬
amten fehlten nicht.

Die Husaren tanzten,
schwadronierten und
hofierten, daß es eine
Freude war . Und daun
beim Festessen, da flogen

und knallten die Pfropfen von den Champagner¬
flaschen bis zur Saaldccke hinauf . Der Hotelier
hatte hundert Flaschen von diesem kostbaren Ge¬
tränk kommen lassen. Die Husaren ließen die
ersten Pfropfen knallen und wohl oder übel folg¬
ten die anderen Gäste nach. Der Ritterguts-
bositzerssohn hielt eine Rede und versprach, daß
im nächsten Sommer die „Herren Eltern " in
diesem Hotel Wohnung nehmen würden . Der aus
dem Rheinland , der Fabrikantensohn , gab das
gleiche Versprechen und brachte ein Hoch aus auf
die Damen dieser Stadt . Bis zum Morgen währte
der Ball und bei der letzten Flasche Sekt, wie man
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den Champagner auch nennt , machte-der StodtratFindig den Vorschlag, man solle den Namen desHotels umlaufen in „Dreihusarenhotel", auch solleman statt -des fremden Namens „Champanier"
diesen künftig „Husarenwein" heißen. Der Hotelierhatte in dieser Rächt eine gute Einnahme, aber
eine ziemliche Anzahl der Hnfarenweine hatten dieHusaren getrunken, welche nichts bezahlten, dennsie-waren ja vom Sohne des Wirtes als frei nn-d
Bestichsgäste eingeladen.

Stach Neujahr stellte der Metzgcrmeister, der ein
Hauptlieferant des Hotels -war , fein Soll undHaben über den Konto des Wirtes fest und esstellte sich heraus, daß er eine ganz bedeutendeSmmne zu gut habe. Nun ging er am Drei-
königstage mit der Abrechnung dahin , in der Hoff¬nung, daß er durch die Einnahmen vom Bürger¬batt wenigstens zu einem Teil seines Guthabenskomnicn könnte. Da hieß es aber „schätzen kannfehlen". Da saßen schon ein Kollege, zwei Bäckernnd verschiedene andere, die nicht besonders ver¬gnügt dreinschauten. Als er auf dem Büro dieRechnung vorlegte, bekam er nur eine winzige
Abschlagszahlung; er wurde auf den Somnier ver¬tröstet, -wv die reichen Eltern der Husaren kämenund noch viele andere reiche Leute. Der Pächterließe Empfehlungen in auswärtige Zeitungensetzen; diese kosten viel Geld und müssen im vor¬aus bezahlt werden. Diese seine Bemühungen
kämen der ganzen Stadt zu gute und da dürfe er?
wohl auch ans Rücksicht und Unterstützung rech-sneu. Denselben Trost erhielten alle, die mit ihrenRechnunge>l kamen.

Der Sommer kam, aber wer nicht kam, daswaren die sü sehnlich erwarteten Gäste mit dengroßen Geldsälkcu. Es war heiß und trocken in
diesem Sommer und da brachten die Reichen ihreZeit lieber auf dem Schivarzwald und an der
Nordsee zu. Die aber kamen, wollten billig lebenwie das Jahr vorher nnd dabei blieb nicht vielübrig pm Abzahlen. Von den Geschäftsleuten
verschwieg aber jeder, ob und wie hoch sein Gut¬haben sei, denn jeder hoffte der einzige zusein.

Wie manchmal kleine Ursachen große Wirkun¬gen haben, so geschah es auch hier. Und das kamso: An einem Sonntag Abend im Spätherbst kamder Schuhmachermeister Knieriem in das Hotel„zu beit drei Hasen". „Kellner," rief er, „einenSchoppen -Markgräfler und was Feins zum Nacht¬
essen möcht ich haben, was gibts da?" — „Ei,"erwiderte dieser, „da ist die Speisekarte." DerMeister studierte, verstand aber nichts davon, weilalles französisch benamst tvar . „Sagt mir 's aufdeutsch, statt dem Kauderwelsch, was ist da das

beste?" sagte er zu dem „Herrn Ober", denn sowollte das junge Herrlein genannt still. „NehmenSie „Pomfrit nnb Böf n !a annb", erwiderte die¬
ser spöttisch lächelnd. Also bestellte der Meister das
Vorgeschlagene und freute sich auf etwas rechtFeines . Der Atarkgräfler munÄete vortrefflichund er rutschte hinunter , -gerade so, wie es imHebelg-edicht heißt: „Lauft er it wie Bomöl i."Bevor noch das Essen kam, klopfte der Meister
nach dem zweiten Schoppen. -Er hatte auch Ursachegenug, frohen Mutes zu sein, denn seine Frauhatte ihn heute mit dem -sechsten Buben beschenkt.Manch einer hätte da eher den Kopfthängen kasscil,nicht so der Schnhmachermeister Knieriem. Aisder dritte Junge erschien, verlängerte -er den Schaftseines Aushängestiefels um zehn Zentimeter undbei den folgenden setzte er jetvcils immer die
gleiche Zahl zu. Beim fünften Stammhalter dehnteer fein Geschäft, das immer flott ging, noch weiteraus, indem er einen Laden -einrichtete und einenSchuhhandel betrieb. Er bezog ans einer Fabrikfertige -Schuhe und Stiefel und sah darauf , nurgute Ware zu bekommen. Er hielt es -nicht, wiejene Bermastnzerin , die auf dem JahrmarktSchuhe feil hatte und einem Käufer , der ein PaarPantoffeln gekauft hatte und wieder brachte, lveil

-die Sohlen nicht wasserdicht -waren , zur Antwortgab: „Ja , die Schuh s-an net sor zu krache, diefall nor sor zu verkäse."
Neben dom Handwerk brachte der Handel einschönes Stuck Geld ein, so zwei bis drei Markwaren da schneller verdient und leichter als beimSchuhmachcn oder Ansbessern.
Beim zweiten Schoppen machte der MeisterPläne für die Zukunft.
Wenn seine Frau übers Jahr ihn nochmals miteinem Jungen erfreucn 'würde, mit -dem siebenten,dann — so hörte er schon öfter sagen —, ja dannwürde der Landesfürst Patenstelle übernehmen ; so

-etwas war noch nie da im Städtchen und eine Sel¬tenheit im ganzen Lande -und sein Rame käme dannin alle Zeitungen . Der gute Meister stellte sich dieSache so vor, als -ob der Landesvater in höchst¬eigener Person ins Städtchen käme, um seinensiebenten Jungen über die Taufe zu halten . Anden Aushängestiefel ließ er dann einen großensilbernen Sporn machen. Selbstverständlich würdeer dann auch den Titel „tzofschnhmachermcister"bekommen.
Wie er beim Hofschu-Hmachermeister in seinenPlänen angelangt ist, -stellt ihm der Kellner das be¬

stellte Essen -vor mit den Worten : „Hier Bös a Inmod und Pomfrit ." Noch einen tüchtigen Schluckund dann wurde Messer und Gabel in Tätigkeitgesetzt. Aber das Messer wollte -den Braten nicht
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recht fdjncibcn , mit Mühl ! brachte der Meister
einige Stücke weg und fing mi zu kauen , auch vom
andern nahm er und versuchte es, doch brach es
ihm schier die Zähne ab, so hart war es . „Das
soll was Feines sein ?" rief er dem Kellner zu,
als er mit vieler Blühe die ersten Brocken hinunter
gewürgt hatte . „Es ist zähes Rindfleisch und ge¬
dörrte Grumbierle ." Als dieser spöttisch lachte,
wurde der Meister wild und ries : „Geh zum
Henker mit deiner Büffelmott ' und dei 'm Bumin-
fritz, brauchst mich noch anzulachen , du Grün¬
schnabel, zahl mir erst die Schnabelschuh , wo ich
dir vor einem halben Jahr gemacht häb !" Nun
war Feuer im Dach . Der Junge ging weg , um
den Wirt zu holen , auch sprach er vom Hausknecht.
Wer aber nicht kam, war der Wirt , und Haus¬
knecht war keiner da . • .

An einem andern Tisch saß ein Herr , der hatte
die Geschichte mit angehört , der setzte sich jetzt zu
dem Meister und sagte : „Ihr habt ganz recht ; bin
vorhin auch 'reingefallen niit dem Fraß ." Nun
gab ein Wort das andere . Der Betreffende war
ein Weinreisender und erfuhr nun von dem Mei¬
ster, daß nicht allein der Kellner ihm schuldig sei,
sondern daß auch der Wirt bei ihm in der Kreide
sitze-

Anderntags besuchte der Weinreisende seine
Privatkundschaft in der Stadt und wußte bei dem
und jenem , Metzger , Bäcker usw . herauszulocken,
daß der Hotelier von den „drei Hasen " mit seinen
Zahlungen im Rückstand sei. Er selbst konnte das
Guthaben seines Geschäftes nicht erhalten . Nun
wurde dein Wirt von dieser Seite eine kurze Frist
gestellt und da Zahlung nicht erfolgte , ein Zahl¬
befehl gegen ihn losgelassen . In der nächsten
Stadtratssitzung kam auch diese Sache -zur Sprache
und es stellte sich heraus , daß auch der letztver-
salleue Pacht an die Stadt nicht bezahlt wurde.
Nun ivar kein Halt mehr , jeder suchte zu feinen!
Geld zu kommen . Der Metzger hatte über fünf¬
tausend Mark zu fordern , bei den Bäckern stieg die
Schuld insgesamt auf nahezu zweitausend ; die
Lieferanten von Butter , Eier , Gemüse usw . hatten
mehr oder weniger zu gut . Der Pächter ent¬
schuldigte seine Zahlungsunfähigkeit damit , daß ihü
sein Einjähriger , der Husar , über fünfzchntausend
Biark gekostet habe.

Nun gab 's einen großen Krach , bei dem aber
blutwenig für die Gläubiger heraus kam ; sie muß-
ten ihr leichtfertiges Kreditgeben schwer büßen.
Der Pächter verließ mit Kind und Kegel schleunigst
die Stadt ; ihn und den flotten Husaren sah man
niemals wieder . Die Stadt suchte nun das Hotel
anderweitig zu verpachten , aber es kam kein Lieb¬
haber . Ein ganzes Jahr war das Haus geschlos¬

sen. Endlich erbot sich ein auswärtiger Zigarren-
fnbrikant , das Anwesen um billigen Preis zu
mieten , um eine Filiale darin zu errichten . Wohl
oder übel sagten die Väter der Stadt zu . So
endete das Hotel „Zu den drei Hasen ", dem
lockere Vögel vorher schon den Spitznamen „Zum
Dachhnsen " gegeben haben . Die Stadt besaß also
jetzt nur noch drei „Hasen " -Wirtshäuser.

Und das ist noch zu viel und zn langweilig,
meinten manche.

Wieder ging ein Jahr dahin , da fiel es dnu
Besitzer des „jüngsten Hasen ", dem .tzasenmichel,
auf , daß der Sohn vom Junghasenwirt , dem
Hanskarle , so oft bei ihm einkehrte . Er meinte,
der will nur spionieren und uns unsere Gäste ab-
spannen . Zu seiner Frau sagte er : „Dem will ich
das Wiederkommen schon vertreiben ." Die Frau
Justine hatte aber bald herausgefuuden , daß dieser
Gast nicht wegen des Trinkens kam, sondern der
Gretel zutieb , drum sagte sie zu ihrem Mauu:
„Laß du den nur ungeschoren , der hat nichts
Schlechtes im Sinn ." Und wirklich , -nach einiger
Zeit kam eines Vormittags , da sonst noch keine
Gäste zu kommen pflegten , der Vater des jungen
Mannes , der Hanskarle , in den „jüngsten Hasen " .
Er ließ eine Flasche Extraguten kommen und lud
den Kollegen Michel zum Mittrinken ein . Dabei
erzählte er, daß er sich jetzt so viel verdient habe,
daß er sich zur Ruhe setzen könne, er wvlle das
Geschäft seinem Sohn übergeben . Dann sei aber
nötig , daß dieser eine tüchtige Frau bekomme.
Nach iweiteren Reden kam auch die Frau dazu uud
nachdem sie Bescheid getan , sagte der Karle : „Wie
wär 's mit der Gretel ?" Nun ging dem Michel ein
Licht auf und seine Frau lachte ihn tüchtig
aus.

Also wurden der ' junge Hasenkarle und die
Gretel ein Paar . Der „jüngste Hase " aber stellte
feine Tätigkeit ein . Die Kegelbahn ging so wie so
ninnner , da eine Brauerei eine solche noch viel
schöner eingerichtet hatte und ohne die Gretel
war 's auch mit der Wirtschaft nimurer viel . Der
Michel und seine Frau zogen sich zmu zweiten
und letzten Mal vom Geschäft zurück. Der Sohn
aber hatte die Bäckerei ausgedehnt zu einer Fein¬
bäckerei, das Wirtslokal richtete er zu einem Laden
ein . Den Titel des Vaters „Beckemichel" getrauten
ihm die Leute nicht mehr zu geben ;- da aber im
Städtchen jeder einen Uebernamen haben mußte,
so nannte man ihn den „Gutselebrck " . —

Als Haupt -Gasthaus behauptet der erste und
eigentliche „Hase " das Feld . Aber auch der „junge
Hase " ist ein Wirtshaus , wo man gern ein¬
kehrt.
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